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Ein Anglückswurm
„Der arme Herr Meisezahl !"

„Warum denn ? Der verdient doch ganz hibsch. Der is doch gar -

nich io arm , bee ?"

„Der arme Herr Meisezahl , der arweid sich noch dod .
"

„Warum denn ? Der is doch Beamdr . Warum soll der sich denn
dodarweidn ? "

„Na , der is doch so gurzsichdch. Der gann doch gaum guggn .
"

„Gugge da ! So , der is also gurzsichdch? Ach , da meinen Sie nun
wohl , der Ichdrengd seine Auchen so bei der Schreibarweid an ? "

„Nee . nich bloß , überhaubd und so .
"

„Na , das misinse mir ärschd mal genauer erglärn . Wieso über¬
haubd und so? Das vrschdeh ich awer nicht . Da muh doch was
drhindr Ichdeggn !"

„Da will ichs Jhnen ^ mal ganz genau erglären . Sebnse , wenn
einer gurzsichdch is , dann siebdr ähm bloh gur ». Weid siebd der da
ähm nich . Das is nu mal nich zu ändrn , nich wahr ?"

„Fa . da gännie rechd Ham .
"

„Nu lidzd der arme Herr Meisezakl doch in einem Biro mid
seinem Schaffe zusammen , nich wahr ? "

Na ja . und was weidr ? "

„Der Schaff , der sidzd awer doch nich gurz , der sidzd meid von
Meisezahl .

"

„ Jedzd gebdmr 'ne Laderne auf .
"

„Und weil der nu weid sidzd, und weil doch der Meisezahl nu
bloh gurz siebd , da siebd der ähm leinen Schaff nich.

"

„Das is doch ganz glar .
"

„Na säbnse ! Und deshalb , da weih doch der nie , ob ihn der
Schaff nu beoüachdn dud oder nich . Nich wahr ?"

„3*15 leuchded mir vollgömmen ein .
"

„Säbnse ! Und deshalb muh der arme Herr Meisezahl nun in
eener Durb arweidn und arweidn ! Weilr doch nie wisien sann ,
ob der Schaff guggd , oder ob der Schafs nich guggd ! Un deshalb
arweid sich der noch dod !"

„Ja . da hamle rechd ; der gann ein ' awer leid dun !"
KurtMietbke .

Theater und Mustkr
Badisches Landescheaier

„Voruntersuchung ". Schausviel in S Akten
von Max Alsberg und Otto Ernst Hesse .

Mitten in ein Problem unserer an Problemen nicht eben armen
Zeit reiht uns dieses Stück hinein . Justizkrise ! Wer hätte
davon nicht schon gehört und gelesen . Dah die Rechtspflege , dieser
Grundpfeiler des Staates , nicht mehr richtig gehandhabt werde ,
ist ein alter Vorwurf . Die sozialdemokratische Presse zog,
solange sie existiert , gegen die „Klassenjustiz " zu Felde . Mit diesem
Ausdruck meinte man einerseits die Verständnislosigkeit der Rich¬
ter für die Bedingtheit der Straftaten durch das soziale Milieu ,
anderseits die innere Abhängigkeit der Richtenden von der herr¬
schenden Gewalt und ihrem feudal - reaktionären Klüngel . Wir ken¬
nen aus dem Heldcnzeitalter der Sozialdemokratie den Rattenkönig
von gemeinen Rechtsbeugungen und Schandurteilen , wir erinnern
uns an die Hochslut der Maiestätsbeleidigungsvrozesse unter der
glorreichen Regierung Wilhelms des Emvfindlichen , wo sich die Ju¬
stiz zum Handlanger des Absolutismus machte . Der arme Teufel
war der Leidtragende .

War es damals wesentlich das geschurigelte Proletariat , das ge¬
gen die Justiz wetterte . Io sind es heute Stimmen aus allen Par¬
teilagern , die ein Haar finden in der Suvve der Rechtspflege . Die
Rechtsparteien verhehlen ihr Mißtrauen gegen jüdische Richter kei¬
neswegs und zetern über zu glimpfliche Behandlung von Reichs -
bonnerleuien . Die Linksparteien lehnen sich gegen Hakenkreuzrichter
auf und beklagen das Versagen der Justiz gegen politische Row -
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dvs . Das gebt unaufhörlich hinüber und herüber . Dazu kommen
noch die zahlreichen Einzelnen , die mit den Gerichten in Konflikt
kamen und natürlich finden , dah ihnen unrecht geschah. Wer will
sich der Entscheidung vermesien , ob di « Klagen und Beschwerden
begründet sind ? Jedenfalls ist der Laie kaum dazu imstande . Es
trifft »u . was Alsberg im Stück sagt , dah es „eine Objektivität im
idealen Sinne " überhaupt nicht gibt .

Nun ist Alsberg freilich kein Laie , sondern ein gelernter Jurist .
Man darf also schon anhören , was er am Strafprozeb zu bemängeln
bat . Cr schildert einen Untersuchungsrichter , der so sehr in seinen
einmal gefaßten Verdacht verrannt ist . dah er einfach die für den
Angeklagten günstigen Momente nicht sehen will . Er will die Jn -
dizienkette schließen ; seine Amtsehre und sein Prestige verlangt
das von ihm . Ihn ärgert alles , was das luftige Gebilde seiner
Schluhsolgerungen ins Wanken bringen könnte . Vis über die Ohren
in leine Konstruktion verliebt , wird er blind für das Widerspre¬
chende ; starr und stur schreitet er auf dem eingeschlagenen Weg
weiter und ist nahe daran , einen völlig Unschuldigen ans Messer zu
liefern . Ein Zufall rettet schließlich den Angeklagten , ein Umstand ,
den der Untersuchungsrichter in seinem blinden Eifer übersehen hat .
3)as sind gewih schlimme Ding « , wenn es in der Rechtspflege so
aussieht , und hiermit hat der Verfasser alle Zuschauer auf seiner
Seite . Das Problem der Strafprozehreform bewegt alle Herzeit , und
damit dient dieses gehaltvolle Tendenzstück einem ethischen Zweck.

Soviel zur Sache . Nun aber »um Theaterstück , zur k ü n st l e r i -

scheu Mache ! Alsberg will die Reformbedürftigkeit des Straf¬
prozesses an einem Fall dartun , den er zu diesem Zweck eigens
konstruiert bat . Diese Konstruktion ist nun nicht überall ganz ge¬
lungen . An manchen Stellen des hinsichtlich seiner Gesinnung durch¬
aus lobenswerten Stückes beschleicht uns das Empfinden , daß dem
Untersuchungsrichter Dr . Dienert leise unrecht geschieht . Es ist das
Verhalten des Angeklagten , das den Juristen auf die falsche Bahn
führt . Dieser Student Bernt verwickelt sich in Widersprüche mit
der Affäre des „grohen Unbekannten " und der Schlüsiel . Bernt
lügt sogar seinen Verteidiger an . Wer von uns würde nicht ähn¬
lich folgern wie der Landgerichtsrat , wenn er an dessen Stelle
stünde ? Hier ist der Fehler Bienerts wirklich menschlich verzeihlich ,
und darum geht der Angriff auf die Justiz hier zu einem gewissen
Teil fehl . Der Untersuchungsrichter ist auch nur ein Mensch , und
wenn der Angeklagte ihn bewußt irre führt , wer will ihn tadeln ?

Ein anderer wunder Punkt der Konstruktion des Autors liegt
darin . 'daß die Unterluchungsbehärde wochenlang ohne Kenntnis
des wichtigen Umstandes geblieben ist , dah die Kabifch kurz vor
ihrer Ermordung eine Summe von 8000 M durch die Post ausge -

»ohlt bekam . Das ist praktisch Io gut wie unmöglich . Die Krimi¬
nalpolizei hätte das am selben Tag noch eruiert . Auch hier ver¬
fängt also Alsbergs Angriff nicht , und es bleibt von der Kritik
an dem Landgerichtsrat , der durchaus als Ehrenmann geschildert
wird , nicht viel mehr bestehen , als dab er ein Beamter ist , der wohl
fehlt , aber nicht schuldhaft fehlt . Das Publikum würde ihn am
Schluß freisvrechen , besonders weil er bereit war , die Untersuchung
niederzulegen , als er seinen eigenen Sohn vom Mordverdacht über¬
lchattet sab . Ein hochkorrekter Beamter , dem man Mitgefühl nicht
versagen kann , und der sogar imponiert . Der Typ ist dem Leben
abgelauscht .

Die von Ulrich v . d . Trenck wirksam inszenierte Vorstellung
zeigte von einigen Textunsicherbeiten abgesehen noch fast die ganze
Frische der ersten Aufführung . Den Landgerichtsrat spielte Paul
Rudolf Schulze mit vornehmer Verhaltenheit und gesammel¬
ter Kraft . Die Gestalt war absolut lebensnah und wirkte unmittel¬
bar überzeugend . Mit der besorgten und vernachlässigten Mutter
rih Marie Frauendarf er allerlxmd Hintergründe auf . die
ebenfalls dem Leben entstammen . Die vorhandene Jugend fand in
den Damen Bertram und Seiling , Luther und Ernst
eine vorzügliche Verkörperung . Frl . Seiling zeichnet sich durch ein
gut moduliertes , sinngemäßes Sprechen aus , und Herr Ernst
wirkte erschütternd , besonders in der Szene , wo er seine Qual und
Verzweiflung aus sich herausschleudert . In der Maske hätte er
die wochenlange Untersuchungshaft bester andeuten sollen . Meister¬
werke künstlerischer Eharakterisierung lieferten Marie G e n t e r
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Die Motore laufen , stoppen , laufen von neuem . Brandt und
seine Gefährten hören auf das Singen der Motore , und ihre Ohren

würden den leisesten Mihton heraushören .
„Start : sechs Uhr !" erklärte endlich Brandt .
3>as Auto fegt in die Botschaft zurück. Auf den Straßen brüllt

die Menge immer noch wie bösesten, wenn sie die Besatzung des

„ Helios " erspähen kann .
Zu letzter Aussprache sitzen die drei Flieger mit Brionne um den

verspäteten Eßtisch . Zwischen dem Porzellan leuchten di« Rosen ,
die die Gemahlin des amerikanischen Präsidenten geschickt hat .
Brandt ist wortkarg . Er siebt in die rote und gelbe Rosenvracht ,
denkt an Frankreich . Rom —Belgrad —Paris ! Das verhängnisvolle
Dreieck . Eigentlich ist es schon ein Zweikampf geworden . Wer redet
noch von Tirana ? Kaum von Belgrad ! Die Frage heißt jetzt : Eav -
roni oder Saint Brice . Aber zwischen beiden erhebt sich eine
drohende Wand : Leon Brandt . Starr , zu keinem Kompromiß ge¬
neigt .

Nach dem Esten bat Brandt zu schreiben . Sinti chiffrierte De¬
peschen. seitenlang , alle gleichlautend . Keine Regierung der Welt
kennt den Schlüssel , der den Text sichert. Sie tragen als Anschrif¬
ten Prioatadresten in Paris , London , Berlin . Warschau und Mai¬
land . Laroque und Proussant Helsen beim Schreiben und Chiffrie¬
ren . Um vier Uhr geht Laroque durch einen Nebenausgang der
Botschaft , fährt im Auto zum Flughafen und übergibt Dandring
die fünf Telegramme , die nach Europa gekabelt werden sollen . Es
ist bester , wenn sie unauffällig in Reuyork zur Post gegeben wer¬
den . Fünf Minuten später segelt Dandring durch die Lüfte nach
Neuyork .

Frankreich Außenminister , der heimliche Privatdcvcschen von
Ellenlänge , seltsam geschlüsselt , übers Meer kabelt ?

Bis halb sechs will die Besatzung noch ruhen . Kraft aufspeichern
für dreißig lange Stunden .

Wach liegt Brandt aus dem Ruhebett . Unaufhaltsam kreisen seine
Gedanken . Warum gingen ausgerechnet in der Nacht zum 21.
August die Schüsse in Albanien los ? Und dab just in diesen Tagen
die italienischen Kriegsschiffe dort manäverierten ! Abgekartetes
Spiel ? Zufall ? Hatte man etwa die Gelegenheit benutzt , wo Löon
Brandt weit weg von Europa war ? Wo blieb die Weisheit von
Genf ? Wird Cavvoni doch noch die Segel streichen ? — Fsagen
ohne Antwort . Rur eins war sicher : Cavvoni strich die Segel nicht !
Nicht ums Verrecken würde er kneifen . Denn Rückzug war verlorene
Schlacht . Und ein Diktator erhalt sich am Leben nur durch große
und kleine Erfolge . Die Diktatur muß ihre Vorzüge immer aufs
neue beweisen . Ein selbstherrlicher Staatschef kann sich keinen
flagranten Mißerfolg leisten , sonst stürzt der Glaube der Nation
an seine Unfehlbarkeit ! Nein , Capponi kneift nicht . Auch einer , der

stehend fällt , kämpfend . Wie der Pariser Seigneur . Und er . Leon

Brandt — er würde friedlich im Bett sterben . . . ? Unwillkürlich

fährt sein Oberkörper vom Ruhebett hoch . Die Fäuste stoßen
drohend in die Luft . . .

Brionne steht in der Türe , um seinen Gast zu wecken . „Es ist

halb sechs, lieber Freund . . ."
*

Um sechs llbr startet der „Helios " ohne Schwierigkeit . Brau¬

send nimmt er seinen Kurs nach Nordosten .
Fünfzigtausend Amerikaner toben vor Begeisterung . Minuten¬

lang dröhnt der Flugplatz . Der Jubil gilt nicht nur den tapferen

Fliegern , er gilt plötzlich in erster Linie dem Mann , der einen am

Abgrund taumelnden Erdteil zum Leben zurückreißen will .
Der „Helios " stürzt dem Meer und der Nacht entgegen : Europa !

VIII
In Genf war das Kartenhaus zusammengebrcchen . Herr Cav -

poni hatte die Warnung der Ratshcrren mit fauchenden Flug¬

zeugen beantwortet , die unterwegs waren nach Albanien .
Jetzt begann das Tasten , die Unsicherheit . Bisher hatten die

Ratsherren ihre Marschrouten in den Mappen gehabt . Der krie¬

gerische Herr Cavvoni veränderte die Situation gründlich !
Der Franzose , der Deutsche , der Pole , Engländer und Rumäne

— alle , alle bängten sich an die TelevLonstrtvven und holten von
ihren Regierungen neue Befehle ein . Denn sie waren Agenten ,
nicht souveräne Richter .

Um die Mittagsstunde versammelten sie sich endlich wieder . Die

Stimmung war gedrückt . Der Franzose forderte Sanktionen gegen
Italien ; gegen Belgrad und Tirana waren sie schon nach heftigem
Kampf am Vormittag beschlosten worden , falls dort der Gehorsam
verweigert werden sollte .

Jetzt sollt« ein Staat gepackt werden , der nicht zur Völkerfamilie

gehörte . War das überhaupt zulässig ? Der Deutsche zeigte plötzlich
große Zurückhaltung . Juristisch — so führte er aus — sei ein Vor¬

gehen gegen Italien kaum zu rechtfertigen , da es den Genfer Sta¬
tuten nicht unterstehe . Mißtrauisch horchten die Herren auf , beson¬
ders der Franzose sab den Deutschen scheel von der Seite an . Die
Verhandlungen drehten sich im Kreise . Da wurde dem Franzosen
eine Depesche gebracht . All « saßen erwartungsvoll .

Ohne aufzublicken , erhebt sich der Franzose und verkündet : „Die
Lage hat leider eine schärfere Wendung genommen . Meine Regie¬
rung sah sich zu ihrem aufrichtigen Bedauern in die harte Notwen¬
digkeit versetzt , von Italien eine bündige Erklärung zu fordern ,
die dis morgen drei Uhr nachmittags befristet ist . . ."

3>om Engländer fiel vor Bestürzung das Einglas aus denr Auge .
Der Deutsche vergaß weiterzurcruchen . Der Spanier zerkaute einen
velinden Fluch zwischen den Zähnen . Andre blickten in peinlicher
Beklemmung oder in jäher Erleuchtung aus . Jetzt fehlte nur noch,
daß etwa der Deutsche aus blauem Himmel ein Ultimatum an

Polen stellte oder Ungarn an Rumänien , dann wäre ja der Kreis

so ziemlich geschlosten gewesen , nicht wahr ?
Der Fall wurde hoffnungslos . Das Wort „Sanktion " war vlötz-

lich am Ratstisch wie sortgrblasen . Wcr ivollte gegen wen Sank¬
tionen ergreifen ? Jetzt hätte man ja schon gegen halb Europa

mit der derben Aufwartefrau , K l o e b l e mit dem entzückend
schnodderigen Kabarettkünstler . Brand mit seinem schuldbeladenen
und daher ebremvfindlichen Portier , und nicht zuletzt Paul M ü l-

l e r mit dem sauber ausgearbeiteten Grübler und Halbsvinner
Scherr . 3)as Publikum folgte der Handlung mit sichtlichem Interesse
und spendete reichen Beifall . dl.

Vortrag
Das Stahlzeitalter in der Kunst

Die Direktion der Badischen Kunsthall «, Karlsruhe , lud in die¬
sen Tagen zu einem Vortrag des Direktors der Mannheimer Kunst -

Halle , Dr . S a r t l a u b . ein . Unter der blendenden Ausdrucksweise
dem kristallklaren Aufbau und rhythmischen Schwung Hartlaubs er -

öffneten sich den Zuhörern ganz neue Ausblicke in allgemeine Welt -

und spezielle Kunstbetrachtung undler gegenwärtigen Zeit . Vom Sie¬
der Technik , der Vorherrschaft menschlichen Intellekts wird das 19.
Jahrhundert und noch viel mehr das 20. Jahrhundert beeinflußt
und beeindruckt . Der Mensch entfernt sich von der Natur und stellt
ihr die schöpferische Funktion seiner Katio , seiner Vernunft , gegen¬
über . Wir empfinden beim Anblick der Architektur der letzten Deze¬
nten Unlust und Unbehagen , bedauern den Mangel handwerklicher
Reize , das Fehlen jeglichen Ornaments . Der moderne Künstler
verzichtet bewußt auf jedes Zeichen erhabener Schönheitsbegriffe ,
früherer Idealvorstellungen — er will keine Erhöhung durch die

Kunst . Er kann sogar vielfach der Perspektive entbehren . Ihm gebt
es um Anderes , vielleicht Tteferes — wer vermöchte abzuschätzen,
zu werten ?

An Sand von interessanten Lichtbildern suchte Dr . Hartlaub seine
einleitenden Worte zuerst auf dem Gebiete der angewandten Kunst ,
der Architektur , dann auf dem der bildenden , eindringlicher zu be¬
leuchten . Er zeigte die Gegenüberstellung : Windmühle — modernes
Kraftwerk , altes Stadtbild von Frankfurt a . M . — moderner Stadt -

plan von Le Corbusier . Hier Anlehnung an die Natur , natürlich «
Entwicklung und Verbundenheit von Mensch und Erde . Stein , Was¬
ser , dort kühle menschliche Berechnung . 3>urch das Ingenium , all «

Abstraktion im letzten Sinn . Und doch wieder finden sich auch inj
Stahlzeitalter — wie Hartlaub die gegenwärtige Zeit genannt ba>
— Ansätze wiederum zu einem „ Zurückzur Natu r" . Man baut
die Häuser dem Licht , der Sonne zu . ins Grüne usw . Wir heutige »

Menschen schließen uns nicht aus , sondern an . empfinden nicht in¬
dividuell , sondern kollektivistisch , bauen unsere Häuser nich-

wie früher der stolze Bürger oder Adelige in abwehrender Reserve ,
überladenem Prunk , sondern in Reihenhäusern . Baublocks in s «'

meinsamer Nachbarlichkeit und sauberer , peinlicher Ordnung

Ebenso eindringlich wie die Architektur spricht auch die bildend «

Kunst in ihren ausführenden Organen von einer schicksalhaften UM'

orientierung . Zum Schluß ging Hartlaub aus dem Rahmen ens ««

Kunstbetrachtung heraus und fand in Ablehnung Spengler "

schöne warme Worte des Verständnisses für die Gegeuwart , indei»

er unsere chaotisch« Zeit nur als Uebergang ®u neuen , ander «»

Wertungen bezeichnete und damit einen bejahrenden , Hoffnung »'

vollen Abschluß und Antrieb gab .

mum
* Das größt « Museum der Welt . Das englische naturwistenlchast '

liche Museum hat vor einigen Tagen sein hundertjähriges Beste
hen gefeiert . Das Museum gilt als das größte der Welt . Eine B»

sonderbeit , die sich nirgends sonst finden dürfte , ist es , daß der Ä»'

teilun « für Haustiere Schädel berühmter Rassepferde beigegeb «"

wurden . Man wird doch nicht etwa aus ihren Formen auf die S »»'

derart des Pferdegenies schließen wollen , so wie bei uns Gelebt ^
die Schädel und Eebirne berühmter Menschen auf ihre Sondera «'

hin untersuchen ? Vielleicht gelingt es gar . auf Grund solcher Si »!,
dien besonders tüchtige Pferde zu züchten oder zu erkennen . $ «'

menschlichen Genies dürfte das denn doch schwerer fallen .

Sanktionen androben müssen ! Irgend etwas stimmte da nicht '

den Genfer Statuten . . .

Der Duce sprengte um die gleiche Mittagsstunde auf galoppier «»'

dem Rappen über das militärische Flugfeld nahe bei Rom .
Sechzig Flugzeuge standen in Parade . Sie bildeten die »nX™

Staffel , die den bereits vor drei Stunden abgeflogenen vierzig W

fchinen Nachfolgen sollte .
. Lochgereckte Arni « empfingen den Duce rum Faschistengruß .

den Steigbügeln hob sich Roms Herr , die Rechte zum Dank »"

Gegengruß ausgestreckt . Wie ein moderner Eolleoni ragte er ü»*

dem glänzenden Rücken des Rappen auf .

„Kameraden ! Italiener ! — Ich habe euch ausersehen , mei " ""

Willen sichtbar über di « Adria zu tragen ! Einer eurer Kameras
der zu friedlichem Flug über Nordalbanien flog , ist schändli ^
Kugeln südslawischer Soldaten zum Opfer gefallen ! Ihr wißt , ^
Jtalienerblut , zu Unrecht vergossen , mir den Nachtschlaf ra ^
Ich habe in Belgrad Rechenschaft gefordert . Ich schicke euch in
befreundet « Albanien , nicht um Krieg zu führen , sondern J*

andre vor dem Krieg zu warnen . Wir erliegen nicht der
suchung wilder Abenteuer . Aber wir sind unerbittlich , wenn ?

mand wagen sollte , unsre Unabhängigkeit zu beschneiden und un"
.^

Zukunft Grenzen zu setzen ! Wer das in Europa noch nicht be- »
^

fen bat . befindet sich in gefährlicher Unkenntnis ! Nachbarl '
^ ,

Neid prallt an unseren gepanzerten Herzen ab . Aber wer sich
laubt , drohend »egen uns auch nur einen Finger zu »rheben . °L |
erfahren , daß ganz Italien wie ein Vesuv ausbrechen kann ,
Feuerströme sich in die Richtung ergießen , wie meine boMf, ,
streckte Faust sie weist ! Kameraden ! Italien grüßt seine bew«

haften Flieger !"

„Evviva il Duce !“ brandete es von den paradierenden
zeugen zurück. ,

Zehn Minuten später folgten Cavponis Augen den sechzig
gern , die , wie Bogelschwärme geordnet , für Sekunden die So »

am Himmel verschütteten . _ ^ t«
Das Auto des Duce fuhr zum Palazzo Venezia zurück.

es sich , daß der Botschafter Rimboi gerade das Portal durmV *

Unvermeidlich mußte er Cavvoni begegnen .
„Sie wollen zu mir , Herr Botschafter ?" begrüßte ibn freier1“

,,
der Duce . „Wenn Ihnen das Temoo , mit dem ich Treppen (ti
gen pflege , nicht zu rasch ist , begleiten Sie mich bitte " Er
liebenswürdig . .» st

Rimbot war geistesgegenwärtig . „Frankreichs Botschafter 0
^

jung wie sein Land , Exzellenz "
, lächelte er artig zurück. » % t»

Hcrzkraft erlaubt uns , drei Stufen auf einmal zu nehmen ,

es nottut .
"

3>er Duce verstand das Symbol und zwirbelte die Reitv «
^

..«

sanft zwischen zwei Fingern . Aus dem obersten Trevv «"

blieb er stehen . , «, „0»*

„Sind Ihre Bemühungen in Belgrad erfolgreich gewesen /

er sachlich.

(Fortsetzung folgt .)
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